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(ER)LEBEN & ERZÄHLEN
[bookmark: _GoBack]Aus der Theologie sind sowohl die Unterscheidung zwischen Körper, Seele und Geist wie auch deren Zusammenschau, um die Person als ganze in den Blick zu bekommen, vertraut. Welche Chancen bietet diese Sicht nun für das Entdecken und Verstehen – für das Entdecken und Verstehen des Eigenen und für das Entdecken und Verstehen von anderen aus systemischer Perspektive?


Systemtheoretische Ansätze unterscheiden verschiedene menschliche Phänomenbereiche: Körper, Psyche oder Bewusstsein und Kommunikation.
Phänomenbereich KOMMUNIKATION
ERZÄHLTES LEBEN
(Handlungen, Performance)







Phänomenbereich PSYCHE
ERLEBTES LEBEN
(Bewusstsein, Erleben)
Phänomenbereich KÖRPER
GELEBTES LEBEN
(Biologie, Physiologie)





GELEBTES LEBEN
Damit ist alles gemeint, was wir sprachlich als biologisch, physiologisch oder organisch von anderen Bereichen wie Geist, Seele oder Bewusstsein abgrenzen.
Beispiel: Antonia sitzt am Schreibtisch und bereitet sich auf die Englisch-Schularbeit vor, indem sie Lösungen zu Online-Aufgaben in ihren Laptop tippt. Es läutete an der Tür und ihre Nachbarin fragt, ob Toni kurz auf die beiden Kinder aufpassen könnte, weil die Nachbarin ihren Vater aus dem Krankenhaus abholen muss. Toni unterbricht ihre Arbeit und geht zu den Nachbarskindern.

ERLEBTES LEBEN
Im Bereich des erlebten Lebens lassen sich im Wesentlichen drei „Operationen“ unterscheiden:
· BESCHREIBUNGEN ermöglichen Unterscheidungen und Bezeichnungen, z. B. die Unterscheidung von gesund und krank. Kriterium ist die Beschreibung eines Zuviel oder eines Zuwenig.
· ERKLÄRUNGEN sind Bezeichnungen von Mechanismen, wie das Unterschiedene und das Bezeichnete auseinander hervorgeht, z. B. wie aus der selbstverständlichen Gesundheit die erklärungsbedürftige Krankheit wird.
· BEWERTUNGEN beziehen sich auf die eigene Person und deren Verhalten – hier an der Schnittstelle zwischen Erleben und Handeln siedelt Arnold Retzer die Produktion von Affekt an. Affekte als Bewertungen können entlang der drei Dimensionen stark – schwach, gut – böse und aktiv – passiv beschrieben und erfasst werden.
„Wie für den Neandertaler ist auch heute für uns an dem Zeichen für eine Sache wichtig, ob es etwas Gutes oder Böses meint (Ist es eine gute Antilope oder ein böser Säbelzahntiger?); zweitens, ob es etwas meint, was in Bezug auf mich stark oder schwach ist (Ist es ein starker Säbelzahntiger oder eine schwache Mücke?); drittens, ob es etwas Aktives oder Passives in Bezug auf mich meint (Ist es ein böser, starker Säbelzahntiger oder ein böser, starker Treibsand, um den ich einfach herumgehen kann?). Das Überleben hing damals, wie heute von den Antworten ab.“ (Osgood u. a., 1975, 395, zit. nach Retzer, 2008, 820)
Die drei Bereiche des erlebten Lebens verschränken sich ineinander und organisieren als „erlebte Erzählung“ Ereignisse und Er-fahrungen, ermöglichen ein Erleben von Kontinuität. Sie bilden Rahmen und Leitfaden zur Organisation und Interpretation der eigenen Erfahrungen und des eigenen Handelns. Nie jedoch können sie den ganzen Reichtum der gelebten Erfahrungen enthalten. „Die Lebenserzählung entsteht und entwickelt sich immer als ein Selektionsprozess, durch den all das ausgeschlossen wird, was nicht in die Erzählung passt. Jede Erzählung blockiert damit andere mögliche Erzählungen.“ (Retzer, 2008, 821)
Beispiel: Wenn Antonia für Schularbeiten lernen soll, ist jede Unterbrechung willkommen – und „Hilferufe“ von Menschen sind für sie immer wichtiger als, aus ihrer Sicht, langweiliges Üben.

ERZÄHLTES LEBEN
Unter erzähltem Leben wird hier das verstanden, was in die Kommunikation zwischen Menschen einfließt. Das kann eine Erzählung im wörtlichen Sinn sein oder es kann auch eine Performanxe sein, d. h. alles, was hervorgebracht und von einem Beobachter/einer Beobachterin beschrieben und mit Bedeutung versehen werden kann. Erleben und Erzählen stehen miteinander in engem Zusammenhang und können einander bestätigen:
„Ein Mann läuft händeklatschend durch eine Stadt. Ein anderer Mann begegnet ihm verwundert: ‚Warum klatschen Sie ständig in die Hände?‘ – ‚Ich vertreibe dadurch die wilden, gefährlichen Elefanten!‘ Sein Gesprächspartner will korrigieren: ‚Aber hier gibt es doch gar keine wilden Elefanten!‘, woraufhin er die zufriedene Schlussfolgerung zu hören bekommt: ‚Da sehen Sie, wie gut das Händeklatschen wirkt!‘“ (zit. nach Retzer, 2008, 822).

Überlegt, welche unterschiedlichen Möglichkeiten Antonia aus dem o. g. Beispiel hat, ihre Erfahrung am nächsten Tag zu erzählen.

Zusammenfassung von Monika Prettenthaler nach: Retzer, Arnold: Systemische Psychotherapie. Theoretische Grundlagen und klinische Anwendungsprinzipien, in: Möller, Hans-Jürgen / Laux, Gerd / Kapfhammer, Hans-Peter (Hg.): Psychiatrie und Psychotherapie, Bd. 1, Heidelberg: Springer 2008, 816–840.
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